
Dirs Kevustiick drv Groß-

Hamburg-Frage.
Dic „Tägliche Rundschau" veröffentlicht in ihrer Nr. 274

eine ihr „von unterrichteter Seite" zugegangene Mitteilung,
in der ausgeführt wird, Preußenhabefich bereite r-
klärt, alles zur Hafcnerweiterung nach-
gewics euer maßen erforderliche Gebiet an
H a m b u r g a b z u t r e t e n und sei auch gewillt, den G e c st -
rücken an der Bille, ein ausgezeichnetes Siedlungsland
in Größe von 3000 Hektar, zur Ansiedlung von Ar-
beitern Hamburg zuzuweisen. Es dürste sich daher jedes
zeitraubende und zweckwidrige Feilschen um die Notwendigkeit
und das Ausmaß von Gebietsabtretungen erübrigen.
Weiter führt die Zuschrift der „Tägl. Rundschau" aus:

„Es gewinnt jedoch den Anschein, als ob Hamburg durch die
von Preugen zugesicherte Erweiterung seiner Häfen nicht be-
friedigt ist. Es begehrt aufs dringlichste die bisher von Preußen
abgclehnte Abtretung Wilhelmsburgs und hat erklärt, daß
obnc sie eine Losung der Groß-Hamburg-Frage nicht möglich sei.
Tie Existenz dieser südlich von Hamburg gelegenen Elbgemeinde
mit etwa 31600 Einwohnern ist bisher verhältnismäßig wenig
bekannt. Und doch hat sie nicht nur in der Groß-Hamburg-Frage,
sondern auch in der deutschen Volkswirtschaft eine große Be-
deutung. Es gibt in Deutschland kein zweites Gebiet, das sich
wie Wilhelmsburg zur Ansiedlung von Industrien, insbesondere
Weredlungsindustrien, eignet. An seeschifftiefem Wasser gelegen,
kann es mit verhältnismäßig geringfügigen Mitteln durch Aus-
bau seiner natürlichen Wasserstraßen und durch Anlegung von
Kanälen und Stichkanälen in großzügiger Weise für eine In.
dustriesiedlung größten Stils aufgeschlossen werden. Schon jetzt
sind dort rund 50 größere industrielle Werke ansässig, darunter
einige von internationalem Ruf. .Jede Verwendung der hoch,
wertigen Insel für andere Zwecke wäre eine Versündigung an
der deutschen Volkswirtschaft." (Stadtbaurat a. D. Beuster in
der „Bauwelt" vom 18. Mai 1922.) Dieses Gebiet aufzuschlietzen
und zu industrialisieren und damit gewiße Unterlassungen der
Vergangenheit wieder gutzumachen, ist Preußen gewillt und in
der Lage. Hamburg aber verlangt Wilhelmsburg von Preußen
in erster Linie zur Ansiedelung seiner Hafen-
arbeiter in Kleinsiedlungshäusern, zum Teil will es auch die
Niederlassung von Industrien zulassen. So wünschenswert es an
sich wäre, den Arbeitern des Hafens nahegelegene moderne Wohn-
quartiere zu verschaffen, so undurchfiihrbar ist der Plan in der
Wirklichkeit. Auf dem moorigen Gelände der Insel muß jedes
noch so kleine Haus entweder auf einer durch Sandauftchüttung
gewonnenen Warf aufgeführt oder auf tief zu gründende Pfahl-
röste gestellt werden, will man ein Versacken verhüten. Hamburg
sagt in seiner Denkschrift vom September 1921 (Seite 37) selbst
mit klaren Worten, daß die Marsch — und Wilhelmsburg ist
Marsch — als Wohn gebiet nicht geeignet ist. Schon die
Kostenfrage hinsichtlich der FundainentSsicherung müßte Hamburg
in ganz kurzer Zeit von seinem Vorhaben abbringen; in Wil-
helmsburg selbst, wo man, durch mancherlei böse Erfahrungen
klug geworden, die dort mögliche Bauweise naturgemäß am besten
kennt, hält man Hamburgs Absichten für völlig undurchführbar.
Der ablehnende Standpunkt Preußens ist daher
v e r st ä n d l i ch.

Er stützt sich aber auf noch weit wichtigere Gründe. Die
Industrie, deren Belastung durch die ständig steigenden Trans-
portkosten immer größer wird, ist auf der Wanderung nach dem
betriebsgünstigsteii Standorte, nach der Wasserkante. Erschließt
Preußen Wilhelmsburg, das zukunftsreichste Industriegebiet
Deutschlands, so kann es durch eine planmäßige Jndustriepolitik
die Gefahren für andere Jndustriebezirke fernhalten, während
Hamburg, das übrigens auf Billwärder umfangreiches Jn-
dustriegelände besitzt, zu einer solchen Jndustriepolitik keine Ver-
anlassung hätte; es beabsichtigt ja jetzt erst, die Industrie, die
es in der Vergangenheit absichtlich ferngehalten hat, cm sich zu
ziehen. Dabei braucht auf die wahrfcheinlich von Hamburg beab-
sichtigte Einbeziehung des Industriegebiets von Wilhelmsburg in
das Hamburger Freihafengebiet gar nicht eingegangen zu werden;
sie würde auf die Veredlungsindustrie anderer Bezirke in Deutsch-
land geradezu katastrophal wirken.

Hamburg hat als See- und H a n d e l S st a d t, Preußen
als I n d u st r i e st a a t den Befähigungsnachweis erbracht. Der
Standpunkt Preußens, Wilhelmsburg, das für Hafenerweiterungen
nicht in Frage kommt, zu behalten und selbst zu industrialisieren,
erscheint daher einwandfrei und entspricht nach jeder Richtung
dem deutschen Reichsintereste."

Wir möchten hierzu bemerken, daß diese Mitteilungen nach
verschiedsner Richtung hin der Korrektur bedürfen. Zunächst
glauben wir nicht, daß Preußen ohne jede Gegenleistung —
wie man das nach den obigen Ausführungen annehmen müßte
— das zur Hafcnerweiterung unbedingt erforderliche Gelände
und, dazu noch den Billwärder Gcestrücken an Hamburg ab-
treten will. Bisher war immer davon die Rede, daß Hamburg
dafür seine Walddörfer und außerdem Moorburg an Preußen
abtreten solle. Wollte Preußen wirklich auf solches für Hamburg
unannehmbare Handelsgeschäft verzichten, so wäre sicherlich die
Groß-Hamburg-Frage ihrer Lösung bedeutend näher gerückt.
Es bliebe dann noch die Frage, was aus Wilhelmsburg,
dem „Kernstück" Groß-Haniburgs, werden soll. Richtig ist,
daß dic Besiedlung mit Ärbeiterwohnhäusern im Marschgebiet
nicht empfehlenswert ist, sondern nur als Notbehelf in Frage
kommen kann. Daß aber die Elbinsel Wilhelmsburg in ihrer
ganzen Ausdehnung als Wohngebiet völlig ungeeignet sei, wie
es der Artikel in der „Tägl. Rundschau" darzustcllcn beliebt,
wird schon durch die Tatsache widerlegt, daß heute bereits
mehrere tausend Menschen dort wohnen, zum Teil in großen
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Sie wissen nichts von mir. Sie wollen zew ß auch nichts von

mir wissen. Jetzt aber nehme ick ttb'ch'ed von Ihnen für ewig.
Denn ob es mir gelingt oder mißlingt, .ch habe mein Seben fort-
geworfen und werde es höchstwahrsck;e 'tick in kurzer Zeit lassen
müssen. Aber daß es so ist, erfüllt meine Seele m't Glück. Denn
Wer bin ich, um Ihnen nahe kommen zu dürfen?"

Sie zog sein ihre Hand zurück und sagte: „Es ist gut, daß
wir voneinander Abschied nehmen müssen. Mir fehlt ja alles, das
Wichtigste. Wem kann ich noch etwas ' n 1 "

Ich hörte einen Klang in ihrer Stimme, der sich mir eniegen«
neigte. Und dennoch, alles war so hoffnungslos.

Plötzlich krampfte sich ihre Hand zur Faust.
Sie flüsterte wie geistesabwesend:
„Tun Sie es nicht! Ueberlassen Sie es HixpMt, überlassen

Eie es Jegor!" . . .
Sann, als wüßte sie nicht, was fte -wen gesagt hatte, gleich-

mütig:
.Jal Wir werden uns wohl nicht Wiedersehen, wir alle nicht.

An vier Tagen werden Sie vor dem Untersuchungsrichter, stehen —
und wir — nun, wir auch, wenn wir nicht sogleich ausgeliefert wer-
ten. Doch — es ist gut so! Endlich!"

Eine Hand legte sich auf die meine.
Beschitzer wandte sich mir zu. Seine schweren Tränensäcke,

die roten Lidränder gaben ihm ein trauriges und müdes Aussehen:
„In keinem Augenblick der Prüfung, Bruder, vergiß die Sinn-

losigkeit des Lebens! Bedenke, daß all unser Treiben, Essen, Trinken,
Reden, schlafen, Spielen der wahre Tod ist, und daß wir unser
Leben erst vom Tode erwecken, indem wir ihn zu einem g e w eilten
Ziel erheben und dadurch znm Leben aller Leben machen, reicher
pn Entzückungen, Freuden, Ekstasen und glückseligen Schmerzen, als
nur eine ahnt.

Ich bin alt genug, um zu wissen, daß aller ibeelogtidie Hochmut
und alle Erlösermühe vergeblich sind. Aber was ist der <;tnn dieses
sinnlosen Menschenlebens? Ich sehe nur einen Sinn: Niederen
Wahn mit höherem Wahn zu vertauschen! Du fragst mtt Recht:

Was beißt denn das: Höherer Wahn? Was fft der Gradmesser
allen Wahns? Nun, lieber Bruder Tuschek, ich gebe Dir zur Ant-
wort: Der Wert eines Wahns- nimmt mit abnehmender Dicktigkei:
seiner egoistischen Tendenz zu! Das ist doch klar. Im übrigen!
Höchster Zweifel bei höchster Jllusionskraft ist die Lebenskunst des
wahren Genies. Wahnfähigkeit zeigt ein großes Herz, Zweifelfähigkeit
einen starken Kopf. Eins ohne das andere ist ekelhaft — ekelhaft find
mir die Illusionisten, was, ich sag's grab heraus, die romantischen
Goim, fast noch ekelhafter aber sind mir die jüdischen Entwerter!"

„Ist, was wir Vorhaben, waS wir tun, nicht Romantik?"
„Es ist, — hol'S der Teufel, — es ist trotz allem Hoffnung."
Nock andere Lehren gab mir der Alte.
Angst ist immer ein Irrtum! Wiederhole Dir diesen Satz mit

ruhiger, innerer Stimme immer wieder angesichts der Tat und vor
Gericht-

Dieser Satz ist eine Arznei. Er lehrt Dich das- Leben richtig etn-
schützen. Was kann Dir denn geschehen? Bedenke, daß unsere
Natur so gnädig ist, nur soviel Schmerz bewußt werden zu lassen,
als sie ertragen kann. — Und das ist gar nicht so viel. Dreiviertel
unserer Schmerzen sind Einbildung, daß etwas wehe tut, pure Kon-
zentrationen der Aufmerksamkeit auf eine recht geringe Schmerz-
tatsache.

Das Ticken einer Taschenuhr in der Stille der Nacht oder gar
im Traum gleicht den mächtigen Axtschlägen der Holzbacker.

Nicht anders ist es mit unfern Schmerzen, bie des Menschen
angsterfüllte Aufmerksamkeit übertreibt"

Nock; an einen Ausspruch Beschitzers erinnere ich mich:
„Jeder anständige Mensch glaubt an zweierlei: an bie Unsterb-

lichkeit deS Lebens unb an die Geringfügigkeit alles Individuellen.
Wie kann also der Tod furchtbar sein, da ja das Leben unsterblich
und der Bestand des gerade So und So gebotenen Ich weiter nicht
wünschenswert ist?

Und bienen wir der Unsterblichkeit des Lebens, bie wir mit
unserer Form zu verlieren zittern, nicht am besten, indem wir den
passiven Tob auSfdjalten, uns dem unsterblichen Lebensstrom
der Liebe anpassen unb einem Menschen ober einer Wahrheit zu
Liebe den Tod willkürlich erleiden?

Heroismus ist nichts als höhere Intelligenz."
Eine Stunde »ar vergangen. Der Alte erhob sich unb gebot

Schweigen;

„Die Seit ist da! Wir müssen Abschied voneinander nehmen
und uns in der Stabt unb in den Dörfern so gut verbergen, als nur
möglich. Ob wir ergriffen werden ober freibleiben, keiner bars vom
andern das Geringste wissen. Ihr vermeidet es. Euch zu begegnen!
Einzig und allein ich bin es, den Ihr an dem bekannten Ort und
zur bekannten Stunde aufsuchen dürft. Und nun, genug!“

Schweigend traten wir zueinander, schweigend umarmten wir
uns. Ick wußte: Keinen werde ich je Wiedersehen.

Sinaida! Ueber ihr strenges Gesicht lief keine Träne. Sie stand
ganz still. Ihre Augen warteten und zogen, einmal, ganz kurz, zuckte
ihr Mund. Sie machte ein Schrittchen nach vor — langsam — das
erste- und letztemal im Leben neigte ich meinen Mund diesem wahn-
sinnig zärtlichen Dust entgegen unb, küßte sie.

Wilder Ruf gellte, grell brach ein Lichtquadrat durch die auf-
geklappte Falltürr. Ter Schiefäugige schwankte mit seiner DiebS-
laterne hinab. Keuchend:

„Damn it! Saldiere! Policemen! Fifty, hundred, firehundred!
Run away! Klee! J am lost! Every door is ß-narded!“

Biele Menschen ^drängten sich durck die Falltüre, traten auf-
einander, fielen die Stiege hinab, kämpften um den Eingang oder
kugelten sich auf dem Boden unseres Kellers. Sie glichen un
scharfen Lickt der Blendlaterne strapazierten Puppen eines Jahr-
markttheaterö.

Der Neger in weißem Flauellanzug gebärdete sich wahnsinnig,
der Matrose kroch am Boden, der Syphilitiker grüßte gleichmütig
und klapperte mit den Goldstücken in seiner Hosentasche. Der Meh-
ner und einige Gespenster jammerten laut

Verdächtige Paare in unordentlicher Kleidung schlichen verstört
umher und hatten noch nicht die Besinnung gefunden, die aut-*
gelöschten Kerzenlenckter, die sie in der Hand trugen, wegzustellen.

Die Mgnner nestelten nervös an geheimen Knöpfen ihres An-
zuges, die Weiber kreischten roh und schleiften, schlampig breiten
Schrittes, die Schnürriemen ihrer hohen Stiefel nach.

Breitspurig hohnlachend stand der riesige Kerl in Uniform ba.
ES war ein sinnlos tolles Wirbeln, gedämpftes Jammern unb

Pst-Rusen!
Eine Stimme: „Die Türe zu!"
Eure andere: „Roch nicht! Es sind noch nicht alle da!"
„Wer fehlt noch?"

„Die Opiumraucher'"
Durch die Falltüre floß das übernatürliche Monblicht; in beut

kraftlosen Strahl tanzten die Stäubchen abgewandter Welten.
Und jetzt geschah etwas Seltsames.
Langsam und mondsüchtig, jeder mit einer kleinen Kerze in bet

Hand, Abstand haltend im Gänsemarsch, stiegen die Oviumraucher bk.
steile Treppe hinab, allen voran Herr Seebär. Von seinem Zplmdep
hatte sich der Trauerflor losgelöst und wehte hinter ihm her wie
eine Fahne für die andern.

Jetzt erst, in diesem BerwesungSiicht bemerkte ich, daß bie meisten,
dieser alten Männer Backenbärte trugen, dünn und zerflgttert. Dia
werden, fiel mir ein, an bet Totenmaske hängen bleiben.

Endlich waren alle unten.
Keiner mulfte. Wie eine Gesellschaft von durch ein Erdbeben

aus dem Spital aufgescheuchten Sterbenden beToegte sich alles mt
Schein der Windlicktcr burcheinander.

„Auslöschen," schrie einer plötzlich Ich fand Sinaida unb lieg
sie nicht von meiner Seite.

Jetzt brannte nur mehr ein einziges gut abgeblcubcteS Licht.
ES geschah, daß sich alle um mich scharten und mich gleichsam

durch stumme Abstimmung zum Führer wählten.
Ja — und das war ich auch!
Niemals vor Soldaten, an der Spitze meine:- _Buges, selbst wenn

ich hinter der Regrineiitsmusik her durch daS Städtchen marschierte,
hatte ich mich als Führer gefühlt.

Entschlossenheit stopfte gleichmäßig in nur. Ich 'chnall.e mir
den Säbel um, ordnete bedachtsam die Rückenfalten meines Waffen»
rockeS, zog die Handschuhe mt nnb liefe meinen Blick über die auf-
gestörten Schatten schweifen, die mich anrührten wie einen Helfer,
einen Retter.

Meine Freunde, die Russen, standen wortlos itm das einzige
Licht, das kaum einen Strahl hergab. Sie verschmähten es, sich in
den Wnikeln der riesigen Kellereien zu verstecken. ,

Sinaida war in dem Augenblick von meiner Seite getreten, _aJ
ich mit, gewiss mit einer allzu ausgreifenden Bewegung, den Säbd
umgeschnallt batte.

Nun stand sie stumm trotzig unb unbestimmt ba, wahrend >hi
allein das Licht eine schwache weiße Hand auf bie Stirne legte.

Äodjd** Mat)


